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Marie Maurisse

In der Wohnung von Jacque-
line und Jean-Luc Boillat in La
Chaux-de-Fonds ist es viel zu
still geworden. So still, dass das
Ticken der Uhren fast unerträg-
lich lautwirkt. Früher hallte hier
und im Familienchalet in der
Nähe von Nyon das Lachen ih-
rer sieben Enkelkinder durch die
Räume.Oft verbrachten die Kin-
der im SommermehrereWochen
bei ihren Grosseltern. Doch seit
Dezember 2025 herrscht Funk-
stille: Die Kinder ihrer Tochter
wurden fremdplatziert – und für
das ältere Ehepaar begann eine
Zeit des bangenWartens.

«Ich weine jede Nacht», sagt
Jacqueline Boillat. Über denVater
der Kinder, zu dem sie guten
Kontakt pflegt, erfuhr sie, dass
die Enkel in einemWalliserHeim
leben. «Ich vermute aber, dass
sie nicht am gleichen Ort unter-
gebracht sind.» Zusammen mit
ihrem Mann stellte die ehema-
lige Pflegehelferin einen Antrag
auf das Obhutsrecht für die bei-
den Ältesten (13 und 15 Jahre),
um ihnen das Heim zu ersparen.
Doch die Behörden lehnten ab.
«Ich werde niemals aufhören,
darum zu kämpfen, meine En-
kelkinderwiederzufinden», sagt
sie entschlossen.

Ein Drittel der Kinder
lebt bei Verwandten
Laut Statistik der Konferenz für
Kindes- und Erwachsenenschutz
(Kokes) waren im Jahr 2024 in
der Schweiz 5107 Minderjähri-
ge fremdplatziert. Dochwie vie-
le von ihnen leben in einem
Heim, in einer Pflegefamilie oder
bei Verwandten? In einem Be-
richt von 2018 schätzte die Fach
organisation Pflege- und Adop-
tivkinder Schweiz (Pach), dass
rund 32 Prozent der Pflegekin-
der bei Familienangehörigen un-
tergebrachtwaren. Für die Orga-
nisation stellt derMangel an ak-
tuellen Zahlen ein Problem dar.

In einigen Kantonen liegen je-
doch präzisere Datenvor: In Genf
sind etwa 60 Prozent der Pfle-
gefamilien Verwandte des Kin-
des, in Zürich rund 42 Prozent.
Im Wallis hingegen liegt dieser
Anteil mit lediglich 30 Prozent
deutlich tiefer.

Im Kanton Waadt zählt fast
die Hälfte der 325 Pflegefami-
lien zur sogenannten erwei-
terten Familie – dazu gehören
Grosseltern, Onkel und Tanten,
Geschwister oder auch Schwie-
gereltern. «Die Zahl derMinder
jährigen, die in Pflegefamilien
und insbesondere in erweiter-
ten Familien untergebracht sind,
steigt seit fünf Jahren stetig an»,
erklärt die Waadtländer Gene-
raldirektion für Kindheit und
Jugend (DGEJ). Gründe dafür
seien die steigende Zahl schutz-
bedürftiger Kinder, die Auslas-
tung der Heime sowie die Er-
kenntnis, dass eine familiäre Un-
terbringung gerade für jüngere
Kinder besonders geeignet sei.

In ihren offiziellen Empfeh-
lungen betont die Kokes, dass
Angehörige bereits zu Beginn
des Platzierungsverfahrens ein-
bezogenwerden sollten, um alle
Optionen für das Kind zu prüfen.

Schon der gesunde Menschen-
verstand sagt: Je nach Alter und
Situation kann sich ein Kind bei
seiner Tante oder Grossmutter
deutlich wohler fühlen als in ei-
nem Heim.

Kontakt zu den Enkelkindern
ist verboten
Eine Analyse von 102 internati-
onalen wissenschaftlichen Stu-
dien kam 2014 zum Schluss,
dass Kinder, die bei Verwandten
untergebracht sind, langfristig
emotional stabiler sind undwe-
niger Verhaltensauffälligkeiten
zeigen. Diese Form der Betreu-
ung lindert das Trennungstrau-
ma, da sie die kulturelle Identi-
tät und die Kontinuität im Leben
des Kindes bewahrt. Zudemwer-
den Platzierungen bei Verwand-
ten deutlich seltener abgebro-
chen. Diese Beständigkeit ist ein
entscheidender Faktor für das
psychische Wohlbefinden von
Kindern, die zuvorMisshandlun-
gen ausgesetzt waren.

Am Telefon unterdrückt Moni-
que – sie spricht unter einem
Pseudonym – ein Schluchzen.
Die Waadtländerin sah ihre bei-
den Enkelkinder frühermindes-
tens dreimal pro Woche. Seit
deren Notplatzierung im ver-
gangenen Jahr hat sie kein Le-
benszeichenmehr erhalten. «Drei
Wochen lang wussten wir nicht
einmal, wo die Kleinen waren»,
erzählt sie. «Später erfuhrenwir,
dass sie in einem Heim in Lau-
sanne untergebracht sind. Aber
wir haben Kontaktverbot. Das
ist unmenschlich. An manchen
Tagen weine ich nur noch.»

In diesem Fall wurden die
Kinder nach einer Meldung ge-
gen ihren Vater – den Sohn von
Monique und ihrem Ehemann –
in Obhut genommen. «Ich habe
sofort angeboten, mein Arbeits-
pensum zu reduzieren, ummich
um sie zu kümmern», erklärt
Monique. «Aberman hatmir ge-
antwortet, dass ich die Mutter
des Verdächtigen sei und daher

die Obhut nicht erhalten könne.»
Die Grosseltern kontaktierten ei-
nen Anwalt, doch es war nichts
zu machen. Solange die Ermitt-
lungen laufen, muss sie sich in
Geduld üben.

Kindesschutz:Warum die
Familienlösung oft scheitert
Für die Behörden ist die Unter-
bringung bei Verwandten nicht
immer die beste Lösung. Denn
Angehörige sind niemals neut-
ral – egal, ob es um Vernachläs-
sigung, Missbrauch oder eine
Trennung geht. «Die Situationen
sind oft komplexer, als es denAn-
schein hat», erklärt Letizia Piz-
zolato, Regionalsekretärin beim
Verband des öffentlichen Diens-
tes (VPOD) imKantonWaadt und
Spezialistin für Jugendschutz.
«Selbst bei bestenAbsichten kön-
nen Grosseltern in einen Loyali-
tätskonfliktmit ihrem Sohn oder
ihrer Tochter geraten.»

Mariame Traoré, Kinderpsy-
chologin in Lausanne, erklärt

das Dilemma beim Loyalitäts-
konflikt: «Ein Kind trägt beide
Eltern zu gleichenTeilen in sich.
Lebt es bei den Grosselternmüt-
terlicherseits, fühlt es sich dem
Vater gegenüber oft illoyal.Wird
ein Kind dazu gezwungen, einen
Teil seiner Herkunft zu verleug-
nen, kann dies seine Entwick-
lung beeinträchtigen.»

Die Forschung stützt diese
Einschätzung. So verdeutlicht
etwa die Studie von Irizarry et
al. (2016) die Gefahr komplexer
Familiendynamiken. Die Sicher-
heit des Kindes wird gefährdet,
wenn es Angehörigen schwer-
fällt, sich gegen den misshan-
delnden Elternteil zu stellen, oder
wenn generationsübergreifen-
deMissbrauchsmuster bestehen.

Die Waadtländer General
direktion für Kindheit und Ju-
gend betont, dass «in bestimm-
ten Situationen die Beziehungs-
dynamik innerhalb der Familie
negative Auswirkungen auf das
Kind haben kann. Jede Situation
wird individuell geprüft, wobei
dasWohl des Kindes und dessen
Meinung berücksichtigtwerden.»

Das Tötungsdelikt
in Flaach
In den KantonenWaadt undGenf
herrscht ein eklatanterMangel an
Plätzen in Heimen und Pflegefa-
milien.Angesichts dessen äussert
sich Julien Dura, Präsident der
Bewegung für elterliche Gleich-
stellung und Kinderschutz in der
Schweiz, kritisch. Er ist der Mei-
nung, dass die Unterbringung in
Heimen oder bei fremden Pflege-
familien zu häufig erfolgt, «ob-
wohl esmanchmal Lösungen in-
nerhalb der Familie gibt».

ImDezember 2014 tötete eine
Mutter in der Nähe von Zürich
ihre beiden Kinder im Alter von
zwei und fünf Jahren, als diese
nach ihrer Verhaftung wegen
Betrugs in ein Heim zurückkeh-
ren sollten. Die kantonalen Be-
hörden hatten sich zuvor gewei-
gert, die Kleinen ihren Grossel-
tern anzuvertrauen.Das «Drama
von Flaach» löste eineDebatte im
Bundesparlament aus. Dort for-
derte eine Motion, dass künftig
alle von einer Platzierung betrof-
fenen Personen persönlich ange-
hört werden müssen.

Davon kann heute keine Rede
sein. Letizia Pizzolato versteht
den Schmerz der Angehörigen.
«Die Sozialarbeiterinnen und So-
zialarbeiter haben oft keine Zeit
und manchmal auch nicht das
Recht, ihre Entscheidung allen Fa-
milienmitgliedern zu erklären.»

Zum Unverständnis kommt
noch derRessourcenmangel hin-
zu. «Es ist höchst problematisch,
dass Wartezeiten von mehr als
sechsMonaten für begleitete Be-
suchstreffs Eltern oder Grossel-
tern daran hindern, ihr fremd-
platziertes Kind oder Enkelkind
zu sehen», sagt sie. «Doch das
ist nicht der Wille der Jugend-
schutzbehörden. Es ist das Er-
gebnis politischer und budgetä-
rer Entscheidungen, durch wel-
che die öffentlichen Dienste und
der Jugendschutz unterfinanziert
werden.»

Aus dem Französischen übersetzt
von Yolanda Di Mambro

«Ichweine jede Nacht – und kämpfe
weiter ummeine Enkelkinder»
Obhutsrecht Jacqueline und Jean-Luc Boillat wollten ihre Enkel aufnehmen, doch die Kinder wurden fremdplatziert.
Zwei Fachpersonen erklären, warum die Familienlösung oft scheitert.

Jacqueline und Jean-Luc Boillat in ihrer Wohnung. Sie hatten sich gewünscht, dass ihre Enkelkinder bei ihnen aufwachsen. Foto: Yvain Genevay

«Selbst bei besten
Absichten können
Grosseltern in einen
Loyalitätskonflikt
mit ihrem Sohn
oder ihrer Tochter
geraten.»
Letizia Pizzolato
Regionalsekretärin
beim Verband der öffentlichen
Dienste im KantonWaadt
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Rund 30Airlines sind es, die bis-
lang mit Starlink zusammen-
arbeiten. Darunter alle, die zur
Lufthansa Group gehören. Ne-
ben der Lufthansa selbst also
auch Austrian, Brussels, Euro-
wings, Edelweiss und die Swiss.
Auch Airbaltic, die WetLease-
Partnerin der Swiss, setzt auf
Starlink. Und von den Grossen
sindAir France, SAS, British oder
Emirates dabei.

Starlink ist Spacex angehängt,
daswiederum ein Unternehmen
von Elon Musk ist. Das Raum-
fahrtprogramm des Multimil-
liardärs hat Satelliten in 550 Ki-
lometern Höhe über der Erde im
All stationiert. Mit diesen Satel-
liten – 42’000 sollen es dereinst
werden – lassen sich spezielle
Router per Funk und via Satel-
litenschüssel verbinden.

Bis Ende 2029 werden alle
Flugzeuge ausgestattet
Die Lufthansa Group hat An-
fang Jahr angekündigt, sie wer-
de bis Ende 2029 alle Flug-
zeuge entsprechend umrüsten.
Also auch jene von Swiss und
Edelweiss.Angekündigt ist, dass
das Angebot für alle Reisenden
mit Kundenstatus oder Travel-
ID kostenlos sein wird – un-
abhängig von der gebuchten
Klasse und demTarif. DieTravel-
ID ist ebenfalls kostenlos. Sie ist
ein Kundenprofil, das Fluggäste
der Lufthansa-Airlines erstellen
können und das etwa das Check-
in oder Buchungen vereinfa-
chen soll.

Auffällig:AlleAirlines, die ihre
Flugzeuge mit Starlink ausrüs-
ten, bieten kostenloses Internet
an. Bei der Swiss ist derzeit
das Senden und Empfangen
vonNachrichten und Fotos über
Messaging-Apps gratis – voraus-
gesetzt ist auch hier eine Tra-
vel-ID oder die Mitgliedschaft
beim Loyalitätsprogramm Mi-
les & More. Premium WLAN
kostet dagegen 25 Franken für
4 Stunden oder – sollte der Flug
länger dauern – 35 Franken für
den gesamten Flug. Vorausge-
setzt, WLAN ist im jeweiligen
Flugzeug verfügbar. Edelweiss
bietet momentan kein Internet
an Bord an.

Telefonieren an Bord
nurmit Kopfhörer
Mit Starlink wird es in Zukunft
an Bord nicht nur schnelles In-
ternet geben, sondern auch die
Möglichkeit, zu telefonieren,
inklusive Videotelefonie. Das
hat sofort zu einer Diskussion
darüber geführt, was an Bord
erlaubt sein soll und was nicht.
Befürchtet wird, dass es mit der
Ruhe an Bord von Flugzeugen
vorbei ist, wenn Fluggäste tele-
fonieren.

Klar ist, dass Telefonanrufe
bei British Airways über Kopf-
oder Ohrhörer und in gedämpf-
ter Lautstärke getätigt werden
sollten. Und nichtwie im öffent-
lichenVerkehr oft zu beobachten
via Lautsprecher. Ebenfalls fest
steht, dass im Luftraumüber den
Vereinigten StaatenAnrufe nicht
erlaubt sind.

Wie und wann es bei Swiss
und Edelweiss im Detail wei-
tergeht, soll im Lauf des Jahres
kommuniziert werden.

Martin Liebrich

Telefonieren im
Flugzeug dank
schnellem Internet
Starlink Die Verbindungmit
Starlink-Satelliten macht
Internet im Flugzeug gratis
und die Telefonie möglich.
Auch die Swiss rüstet auf.

Wer im Sommer in ein Flugzeug
von Helvetic Airways steigt, tut
dies ziemlich sicher nicht, um
einen Flug von Helvetic zu neh-
men. Wahrscheinlicher ist, dass
es sich um einen Flug von Swiss,
Condor oder Lufthansa handelt.

Von den zwanzig Flugzeugen
derHelveticwerden bis fünfzehn
für die Swiss im Einsatz stehen.
Zwei werden an Condor vermie-
tet, eines an Lufthansa. Die rest-
lichen beiden setzt Helvetic ein,
um ihr eigenes Programmzu flie-
gen: Linien- und Charterflüge.

WetLease-Partnerschaft
Das Verfahren, bei dem Flug-
zeuge samt der Crew an andere
Airlines vermietetwerden, nennt
sich WetLease. Die WetLease-
Partner von Helvetic können so
sicherstellen, dass sie ihr Pro-
grammdurchführen können.Ge-
rade bei Swiss hat das schon fast
Tradition. Denn die grösste Air-
line amFlughafen Zürich hat seit
Jahren Problememit ihren Flug-
zeugen.Oder genauer gesagt:mit
deren Triebwerken.

Für 2026 hat sie beschlossen,
die neun Maschinen des Typs
Airbus A220-100 am Boden zu
lassen und deren Triebwer-
ke für andere Airbusse einzu-
setzen. Hinzu kommen weite-

re Ausfälle. Um das auszuglei-
chen,müssen andere Flugzeuge
eingesetztwerden.Und das sind
dann jene derWetLease-Partner.
NebenHelvetic setzt Swiss dabei
auch aufAirbaltic undEdelweiss.

Condor befolgt bei Helvetic
das gleiche Prinzip wie Swiss.
FünfzigMaschinen hat der deut-
sche Flugdienst. Helvetic setzt
für Condor zwei Embraer E190

mit 112 Sitzen ein. Und zwar
nicht von Zürich aus, sondern
ab Frankfurt.Angeflogenwerden
die Flughäfen London-Gatwick
und Mailand-Malpensa sowie
Tiflis. Einen Flugwird es zudem
aus Frankfurt nach Zürich geben
– alle Flüge jeweils zwischenMai
und Oktober.

Kurzfristig kam nun noch
ein weiterer Partner hinzu. Es

ist die Lufthansa. Denn die-
se hat nach Streiks der Beleg-
schaft ihre Regionaltochter City-
line gestrichen.Und 20’000 Flü-
ge dazu, welche Passagiere zu
den Drehkreuzen München und
Frankfurt gebracht hätten. Hier
springt Helvetic nun ein. Eine
Embraer E195 wird in München
stationiert,wie dasAviatikportal
Aerotelegraph zuerst berichtete.

Geflogen wird unter anderem
zwischen München und Buda-
pest, Ljubljana, Prag und Zagreb.
Laut Focus.de fliegt Helvetic für
Lufthansa auch nach Marseille.

Vertrag verlängert
SimonBenz,Mediensprechervon
Helvetic Airways, bestätigt den
Einsatz für Lufthansa. «Die rest-
lichen zwei Helvetic-Maschinen
werden für unser eigenes Flug-
programm, Charterproduktion
sowieAd-hoc-Flüge ab Bern und
Zürich eingesetzt.»

Helvetics Partnerschaft mit
der Swiss läuft seit 2007. Der
Vertrag wurde zuletzt im Okto-
ber 2024 verlängert – um fünf
Jahre. Für die Swiss werden alle
Maschinentypen eingesetzt,wel-
che Helvetic fliegt.Also Embraer
E190-E2 und E195-E2 sowie de-
ren Vorgängermodelle Embraer
E190 und E195E2 und E1.

Bleibt die Frage: Was heisst
das für dieAngestellten? – Benz:
«Die Anstellungsbedingungen
und die Uniformierung sind un-
abhängig von Kunde oder Ge-
schäftsfeld.»Was an Bord ange-
boten wird, wird jeweils auf die
Bedürfnisse und Spezialwünsche
der Kunden abgestimmt.

Martin Liebrich

Helvetic Airways fliegt für Swiss, Condor und nun auch für Lufthansa
Flughafen Zürich Die Airline hat zwanzig Flugzeuge, braucht selber aber nur zwei. Alle anderen werden vermietet.

Ein Helvetic-Flugzeug zwischen Maschinen von Swiss und Condor am Flughafen Zürich. Foto: Martin Liebrich (Archiv)

Benjamin Bitoun

Die Schweiz ist im (Flug-)Reise-
fieber: Imvergangenen Jahr star-
teten mit 25 Millionen Passagie-
ren so viele Menschen wie noch
nie von einemSchweizer Flugha-
fen, die Nachfrage ist damit hö-
her als vor der Covid-Pandemie.
Haupttreiber des Booms sind die
Jungen: Jeder Vierte zwischen 18
und 35 Jahren ist in den letzten
zwei Jahrenmehr als fünfmal ge-
flogen. Das belegt die Sotomo-
Umfrage unter 2500 Personen im
Auftrag von Aviationsuisse.

Mit zunehmendem Alter
sinkt die Flugfrequenz deutlich;
am seltensten nutzen die über
55-Jährigen das Flugzeug. Aus-
schlaggebend für die Wahl des
Verkehrsmittels ist die Effizienz:
Die gegenüberBus oder Zug kür-
zere Reisezeit ist für 76 Prozent
das Hauptargument.

Politischer Graben
bei Flugreisen
Insgesamt bewerten knapp zwei
Drittel der Bevölkerung Flugrei-
sen positiv. Eine knappe Mehr-
heit wäre sogar bereit, aufgrund
der steigenden Nachfrage die
Schweizer Flughäfen auszubau-
en. «Schärfere Rahmenbedin-
gungen fürs Fliegen lehnt die
Bevölkerung ab», sagt Regine
Sauter, FDP-Nationalrätin und
Präsidentin von Aviationsuisse.

HinterderhohenZustimmung
verbirgt sich jedoch eine poli-
tische Polarisierung: Während
die Anhängerschaften von FDP
(84Prozent) undSVP(78Prozent)
demFliegenmit überwältigender
Mehrheit positiv gegenüberste-

hen, ist das Bild im links-grünen
Lager fast spiegelverkehrt: Nur
40 Prozent der SP-Wähler und
24 Prozent der Grünen-Sympa-
thisanten können dem Flugver-
kehr etwas Gutes abgewinnen.

Beim Wort Fliegen denken die
meisten zuallererst an Ferien.
Flugscham?Ausrechnen,wie vie-
le Tonnen CO2 der Flug auf die
Malediven ausstösst? Das ist für
die überwiegendeMehrheit kein

Thema. Zwei von drei Personen
gaben an, sich beimBuchen einer
Flugreise nichtwegen der schäd-
lichen Auswirkungen für das
Klima zu schämen.

FürStudienautorin Lisa Frisch
bedeutet das nicht, dass der
Schweiz die Klimawirkung des
Fliegens gleichgültig ist. «Viele
wünschen sich, dass Fliegen kli-
mafreundlicher wäre – hier hat
die Luftfahrtbranche aus Sicht
derBevölkerungNachholbedarf.»
Tatsächlich halten laut Umfrage
60 Prozent das Engagement der
Branche für unglaubwürdig.

Auftrag an Branche
und Politik
Was überrascht: Obwohl ein
Grossteil der Bevölkerung die
internationale Politik und
die Airlines in der Pflicht sieht,
Fliegen klimafreundlicher zu
machen, wären 74 Prozent be-
reit, eine nationale Flugticket-
abgabe zu bezahlen.

Voraussetzung sei jedoch eine
strikte Zweckbindung, sagt Stu-
dienautorin Frisch: «Statt bran-
chenfremde Projekte oder an-
dere Verkehrsmittel zu fördern,
sollen die Gelder die Dekarboni-
sierung der Aviatikbranche vor-
antreiben.» Im Zentrum stehen
dabei die Entwicklung effiziente-
rer Flugzeuge und die Förderung
von nachhaltigemKerosin (SAF),
umden CO2-Ausstoss zu senken.

Im Punkt der Zweckgebun-
denheit derMittel stimmten vie-
le Experten mit der öffentlichen
Meinung überein, sagt Thomas
Bernauer, Professor fürUmwelt-
politik an derETHZürich.Haupt-
ziel von Ticketabgaben müsse

sein, die Nachfrage nach Flug-
reisen etwas zu dämpfen und
die Einnahmen so zu investieren,
dass klimaneutrales Fliegenviel-
leicht in 20 Jahren möglich wer-
de. «Aus dieser Sicht macht es
wenig Sinn, Flugreisen zu be-
steuern und die Einnahmen in
andere Sektorenwie den öffent-
lichen Verkehr zu investieren.»

Für Umverkehr sind die Er-
gebnisse zugleich ein gutes und
ein schlechtes Zeichen. Die Or-
ganisation fordert eineTicketab-
gabe von 30 bis 500 Franken.De-
renMobilitätsboninitiative sieht
allerdings vor, die Einnahmen
primär als ÖV-Gutscheine für
Bahn- und Busreisen rückzu-
verteilen. Der Rest fliesst in die
Verbesserung internationaler
Verbindungen und Nachtzüge.

Umverkehr-Co-Präsidentin
und Grünen-Nationalrätin Fran-
ziska Ryserwarnt vor überzoge-
nenHoffnungen inÖko-Kerosin:
«Es ist ein weitverbreiteter Irr-
tum, dass SAF das Fliegen kli-
maneutral macht.» Dieses redu-
ziere nur einen Teil der direkten
Emissionen. «Andere Faktoren
wie Wasserdampf, Stickoxide
und Russ wiegen schwerer – sie
verursachen oft die dreifache
Klimawirkung des reinen Koh-
lendioxids.»

Dass 76 Prozent der Befrag-
ten die Reisezeit als den mit
Abstand wichtigsten Grund für
das Fliegen angeben, sieht Ryser
als Auftrag an die Politik: «Das
zeigt, wie wichtig attraktive in-
ternationale Bahnverbindungen
undNachtzüge als echte, zeitlich
konkurrenzfähige Alternativen
zu Flugreisen sind.»

EineMehrheit befürwortet eine Abgabe
auf Flugtickets – unter einer Bedingung
Sotomo-Umfrage zu Flugreisen 74 Prozent der Schweizer würden für klimafreundlicheres Fliegenmehr bezahlen.
Doch Grünen-Nationalrätin Franziska Ryser warnt vor überzogenen Hoffnungen in Öko-Kerosin.

Eine grosse Mehrheit empfindet keine Flugscham

Frage: Empfinden Sie Scham, wenn Sie eine Flugreise buchen?
Antworten in Prozent

Ja Eher ja Weiss nicht Eher nein Nein

12 16 8 17 47

Umfragetage: 22. Januar bis 5. Februar 2026

Grafiken: bit / Quelle: Sotomo-Umfrage

Flugreisen sind bei Anhängern der FDP und SVP am
beliebtesten

Frage: Wie bewerten Sie persönlich Flugreisen? Antworten in Prozent

Sehr positiv
Eher negativ Sehr negativ

SVP

FDP

Mitte

SP

GLP

Grüne

50%

34 44 5 12 5

27 57 10

17 50 27

11 29 31 25

7 46 31 14

7 17 34 40

Umfragetage: 22. Januar bis 5. Februar 2026

Eher positiv Weiss nicht


